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Mutter und Tochter
Die Beziehung zwischen Mutter und Tochter

ist heutzutage in vielen Familien ein Problem
— ein Problem, das aus den äußeren und
inneren Bedingungen unserer Existenz entstanden
ist und deshalb umfassenden Charakter hat. Es
war ja nicht immer so. Einige Generationen
zurück — gar nicht so sehr weit — und die
Autorität herrschte noch absolut in der
Familie und schrieb der Tochter den Lebensweg
vor, den sie zu gehen hatte. Berufsausbildung
gab es in den meisten Fällen nicht, es wurde
gelernt und betrieben, was eine Hausfrau können

mußte, dann wurde für den Ehepartner
gesorgt und damit die Autorität an eine andere
Person weitergegeben. Wo eine Ehe nicht zustande
kam, erlosch gewissermaßen der Anspruch auf
ein volles Frauenleben, das sich nun in Formen

der Entsagung abspielte? da war einem
verwitweten Bruder der Haushalt zu führen, für
die alten Eltern zu sorgen oder ein krankes Fa-
milienmitglied zu Pflegen. Unscheinbar verging
so ein Dasein, und selten geschah es, daß sich
die betreffende Tochter auflehnte gegen das,
was ihr auferlegt wurde — wer von uns erinnert
sich nicht noch an solche alten, grauen Wesen,
die bei festlichen Anlässen in der Familie
auftauchten und dann wieder für längere Zeit
dem Gesichtskreis entschwanden?

Seit die elterliche Autorität ihre absolute
Machtposition verloren hat, haben sich verschiedene
Formen von Schwierigkeiten zwischen den
Generationen herausgebildet, anders bei jeder neu
heranwachsenden Jugend und stets unter anderen
Gesichtspunkten beurteilt. So muß auch jedesmal
wieder der Weg gefunden werden, um die
Problematik zu bewältigen, der mit den Mitteln
von gestern und vorgestern nicht beizukommen ist.

Formulieren wir etwas zugespitzt, um den Kontrast

recht deutlich herauszuarbeiten, so können
Wir sagen: früher beherrschte die Mutter die
Situation, und die Tochter mußte sich ihren
Forderungen fügen. Heute verwahrt sich die Tochter

gegen jeden Autoritätsanspruch von feiten
der Mutter, die sich der veränderten Situation

anpassen muß, will sie nicht jeden Einfluß
verlieren.

Heute Wissen die meisten Mütter, daß sie
die Kinder nicht für sich erziehen, sondern für
des Leben, sie wissen, daß die Pubertät eine
Phase der Entwicklung ist, in der dem Jugendlichen

eine neue Welt voller Probleme sich
auftut und auch die Beziehung zu den Eltern
in ein kritisches Stadium tritt. Hier, wo um
die Gewinnung der eigenen Form gerungen wird,
bahnt sich der Prozeß der Ablösung sehr deutlich

an, der ja unumgänglich notwendig ist,
wenn ein Mensch zu innerer Selbständigkeit
gelangen will — und das wünschen wir doch.
Gerade in dieser Zeit, da der jugendliche Mensch
so überaus empfindlich reagiert, wird es sich
entscheiden, ob die Ablösung ihn innerlich für
immer entfernen, oder ob die Brücke gegenseitigen
Verstehens die beiden Generationen später wieder

verbinden wird. In jenen Jahren macht
sich zuerst der Wunsch nach persönlicher
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Geltung innerhalb der Familie bemerkbar,
der dann bei der erwachsenen Tochter als
Hauptanspruch auftritt. Sie, die in der Regel eine

Berufsausbildung hinter sich hat und schaffend in
der Arbeit steht, wünscht, ihrem Leben seine
eigene Form zu geben, auch dann, wenn sie

im Hause der Eltern oder der Mutter lebt.
Man soll ihr die Entscheidungen selbst
überlassen — über ihre Freundschaften sowohl wie
über ihre Art, sich zu kleiden, sich zu bilden,
sich zu unterhalten. Ihre Korrespondenz, ihre
Schubfächer, ihre Handtaschen sind ihre eigenste
Domäne und sollen unangetastet bleiben — wie
töricht sind die Mütter, die alles lesen und
alles wissen wollen! Man wird sie hinters
Licht führen, statt ihnen Vertrauen zu schenken,
und schützend stellt sich die Wand der Freundinnen

vor einen verbotenen Briefwechsel, eine
untersagte Beziehung und „tarnt", was unsichtbar

gemacht werden soll. Die Zeiten sind vorbei,

in denen die Mutter die Tochter auf den
Ball führte und sie dort unaufhörlich beobachtete,

wo jedes männliche Wesen daraufhin
betrachtet wurde, ob es als Heiratskandidat in
Frage käme. Die Formen der Liebesbeziehung
sind ja viel freier geworden, und die Ehe ist
durchaus nicht mehr das Ideal jedes Mädchens.

So soll die Mutter sich also von der Tochter

thhrannisieren lassen, sich ihr unterordnen?
Nun, so schlimm braucht es nicht zu werden;
in die Hand oer Mutter ist es gegeben, das
Verhältnis zur Tochter so zu gestalten, daß es

für beide erfreulich und fruchtbar wird. Hier
steht sie vor einer Aufgabe, die ihr das Leben
selber stellt, und, wie es mit derartigen Dingen
geht: man muß sich um ihre Lösung bemühen,
aber mit gutem Willen und etwas Selbstüberwindung

kann man sie finden, und dann profitieren
beide davon. Auch die Tochter, die ja im Grunde
immer an der Mutter hängt, wird viel glücklicher

sein, wenn sich die Beziehung harmonisch
gestaltet, als wenn sie in einer Atmosphäre des
Mißtrauens oder gar der Uneinigkeit leben muß.

Die Grundlage einer positiven Beziehung ist

Vertrauen: auf Vertrauen aber hat man
keinen Anspruch, niemals und nirgendwo, es

ist ein Geschenk, das einem da zuteil wird,
wo der andere sich verstanden fühlt. Verständnis

— das ist es, was die erwachsene Tochter
heute bei der Mutter sucht, und wo sie es

findet, da wird sie von selber kommen und
sich Rat holen, in kleinen Dingen sowohl wie
bei großen Entscheidungen. Gegenseitige persönliche

Achtung ist die Voraussetzung dafür, daß
ein Vertrauensverhältnis entstehen kann, und
zwar darf die Mutter nicht einfach die Ueber-
legenheit an Alter und Erfahrung für sich
geltend machen, um ihre Autorität darauf zu gründen.

Das macht auf eine Generation, die die
Menschheit so furchtbar hat in die Irre gehen
sehen, keinen Eindruck. Autorität wird nur da
anerkannt, wo sie sich als persönliche Ueber-
legenheit, als menschliche Reife ausdrückt. Zu
dieser Reife zu gelangen, das ist nun die Aufgabe

der Mutter, sie als die Acltere ist
verpflichtet, sich darum zu bemühen. Es ist nicht
leicht und gelingt weder schnell noch ein für
allemal, es ist eine Sache der Lebensauffassung,
der seelischen Bereitschaft zu Verzicht und
Selbstüberwindung. Ein Mensch, der nach eigener
Weiterentwicklung strebt, wird da, wo er auf
Schwierigkeiten stößt, von sich selber etwas

verlangen und nicht zuerst zu einer menschlichen
oder göttlichen Instanz laufen und sagen: „Hilf
du, denn ich kann nichts dafür."

Wo zwischen Mutter und Tochter etwas nicht
klappt — und ich sehe ja viele solche Fälle —
liegt fast immer die Schuld bei der Mutter;
uns selbst wo dies nicht eindeutig erkennbar
wird, ist es so, denn von ihr, der Erfahrenen,
Aelteren. muß man mehr verlangen, als von
dem jungen Menschen. — Ich weiß wohl, daß
man die Dinge auch anders betrachten kann;
ich weiß, daß die Sachlage verschieden ist bei

Müttern, die ihre Kinder allein erziehen müssen,
und bei denen, die den Mann zur Seite haben.
Ich weiß, daß es viele Faktoren persönlicher,
wirtschaftlicher und sozialer Art gibt, die im
einzelnen Fall von Bedeutung sein tonnen. Aber
wenn man mich fragt, was die Tochter von
heute bei der Mutter sucht, und was sie ablehnt,
so scheint mir die kürzeste Antwort darauf: der
bloße Autvritätsanspruch wird zurückgewiesen,
Verständnis aber ersehnt und mit liebevoller
Dankbarkeit erwidert.

Dr. Charlotte Spitz.

Arbeit in Gemeinschaft
Die 42. Generalversammlung des Bund Schweizerischer Frauenvereine in St. Gallen

I.

E. B. Es war mehr als Rückblick und
Rechenschaftsablage, mehr als eine geschäftliche und
geschäftige Arbeitstagung — schon zu Beginn
wußten sich die rund 350 Delegierten und Gaste
vereinigt zu einer Zusammenkunft, oie des
beschwingt Festlichen nicht enbehrte. Wahrlich, nicht
ein Fest der Freude war es — wer wollte und könnte

dies heutzutage auch nur zu wünschen und zu
gestalten suchen; aber — wie der Bauer auch
ohne Erntedankfest einen Ernte-dank empfindet,
so war der großen Schar der sonst in allen
Landesteilen an der Arbeit stehenden Frauen
bewußt: Dank gibt der ernsten Arbeitstagung
die gehobene Note. „Nur Dankbarkeit sollte
uns bewegen gegenüber dem Unfaßbaren" — so

führte die umsichtige Präsidentin, Frl. Clara
Nef, in ihrem Eröffnungsworte aus -- „daß
wir diesen Frühling und Sommer in seiner
Pracht und nun den Herbst mit seinem reichen
Segen, der alle bis in die fernsten Bergtäler
erreicht, erleben dürfen. Der Dank bezeuge sich
darin, daß wir Verständnis für die Fragen
und Schwierigkeiten auf sozialem Gebiete zeigen
und zu Opfern bereit seien. Wir haben noch
keine Opfer gebracht, denn Entbehren von
Entbehrlichem ist kein Opfer. Angesichts der jüngsten

Ereignisse an unserer Südgrenzc sollte dies
nicht schwer sein."

Im I a h r e s b e richt
spiegelten sich die Probleme und Aufgaben, die
an diese große Dachorganisation — es sind ihr
nun rund 250 Frauenvereinigungen (12 neue
im Berichtsjahr) angeschlossen — herantreten.
Teilnahme an praktischen Aufgaben, Abklärung
grundsätzlicher Magen beschäftigte g'eichermaßen.
Sehr wesentliche Arbeit brachte das Studium
des Projektes der M u t t e r s ch a f t s v e rsi-
chernng, die nun endlich auch bei den
Politikern aktuell geworden ist, nachdem die Frauen
sie seit Jahrzehnten vergeblich herbeiwünschten.

Eine woblfundierte detaillierte Eingabe —
(wir referierten darüber in unserer Nr. 30 vom
23. Juli. Red.) formulierte die Anschauungen
des B. S. F. zum Projekt des Präsidenten des
Konkordates Schweizerischer Krankenkassen, Gi-
siker. (Ueber die diesbezüglichen Referate von
Dr. Eliiab. Nägeli und Dr. Girod berichten
wir a. a. Stelle später.) Den Fragen des F a-
mi lien schütz es wurde großes Gewicht
geschenkt, in einfacher und undctaillierter Formulierung

sollte diese Aufgabe in der Bundesverfassung

verankert werden. Die kantonalen Frau-
cnvrganisationen wurde» aufgefordert, ihre
Ansichten an den zuständigen Stellen geltend zu
machen, damit die bedrängte Lage der
Kleinrentner gebes ert werde. Die gärungslose V e r-

wertung des Obstes fand warme Unter«
stützung. In einer Eingabe an das Uldà ward
ersucht, die Lv h n e r s a tz o r d n u n g auch airf
Fürsorgerinnen, Haushaltlehrerinnen,
Kindergärtnerinnen und Hausbeamtinnen auszudehnen,
damit der B ä u e r i n n e n h i lf e weitere wertvolle

Kräfte zugeführt werden können; die Lager

der jungen Helferinnen im bäuerlichen
Arbeitsdienst brachten wertvolle Erfahrungen, die
dem schon seit Jahren vom B. S. F. angestrebten

Projekt eines „ H e i m a t d i en st c s " der
Mädchen auch nach dem Kriege zugute kommen
werden. Die Bü r g e r r e ch t s fr à g e der an
einen Ausländer v e r h e i r a t e t e n S ch w e iz e-

rin, d. h. die sich aus solcher Heirat
ergebenden Probleme, die Scheinehen der einen
Schweizer heiratenden Ausländerin gaben der
Gesctzesstudienkommission Anlaß zu abklärender
Arbeit. Vom Inkrafttreten des H e i m a r b e its-
gesctzes hofft man gute Wirkungen. Problem
über Problem wurde im Lauf des Jahres
bearbeitet, bis es jeweils klar zur Stellungnahme
war.

De ' nationalen Erziehung wurde in
verschiedenen Kantonen durch Arbeitstagungen
über Erzichungsfragen, durch Nadwvorträge u. a.
gedient; auch die rege Benutzung des Vvr-
t r a g s d i en st e s für Schweizerfräuen, den der
B. S. F. zusammen mit dem Katholischen Frauenbund

organisiert und der in drei Jahren 673
Vorträge und 80 Plaudereien bei Fabrikarbeiterinnen

vermittelte, gehört in diesen Bereich.
Den internationalen Beziehungen der
Frauenverbände, einst so rege, jetzt fast ganz
darniederliegend, suchte man Treue zu halten,
indem eine Schweizerin, Dr. Girod in Gens,
interimsweise das Präsidium führt und das
„Lullstin internationals" des Internationalen
Frauenbundes herausgibt.

Selbstverständlich wird nach besten Kräften
zu den H i lf s w e r k en für die Opfer des Krieges,

die Flüchtlinge, das Rote Kreuz u. a.
beigetragen. Fortlaufend appelliert der B. S. F. an
seine angeschlossenen Verbände und Vereine
zugunsten der Flüchtlinge, die im Schutze
unseres Landes leben. „Die Bundesbehörden
erwarten dies, denn wir waren unter den Ersten,
die baten, daß man die Verzweifelten an
unsern Grenzen nicht zurückstoße."

In enger Fühlung mit der Arbeitsgemeinschaft
für den H a u s d icn st setzt man sich für

die Besserung der Arbeitsbedingungen ein,
unterstützt die Einführung von Normalarbeitsder-

Es muß immer eine Not oder eine Liebs
über die Menschen kommen, damit sie einfach
mit einander sind. Anna Schieber.

Als ich ein Kind war »

Ein Zyklus von Jugenderinnerungen
bekannter Dickterinnen

zusammengestelli und eingeleitet von Ruth Thurneysen

Sinnbild des Lebens*

Was für ein Gang! Daß man so weit gehen muß,
wenn sie einem dock den Hänsi nehmen wollen!
.Hinter dem Geiiiüugarteii begann bereits die Fremde;
ein harter, bös knirschiger Kiesweg iahen sie denn
nicht, wie der Hänsi erschrak? Und dann der
iremdc Holzschops. Oh. diese lange böse Wand, an
der wir hintasteten, eins hinter dem andern! Denn
der Weg war schmal und wurde noch schmaler, als
wir dann in die Wiese bogen. Endlose Wiese, und
Bäume: immer wieder einer, immer wieder einer!
Und das Weglein fast versunken im hohen Gras,
und alles trüb wie unter Regen, aber dabei trocken.
— Seht ihr nicht, daß der Hänsi sich fürchtet? Aber
am Ende der Wiese das gewaltige braune Bauernhaus
und der ungeheure Hol. Ueber den mußte man:
denn das weiße Häuschen der Oberstin lag auf
der anderen Seite. Scharser feindlicher Geruch, aus
den Ställen tönte es raub und hock und anleckend,
und rings das Gewimmel wildwatschclndcr Enten
und ausgebrachter Hühner — wie klein ist aus
einmal der Hänsi! Und dann der fürchterlich große
Hund- der laut bellend an seiner Kette riß, uns nach

* Aus: Sinnbild des Lebens von Maria Waser
Teutsche Verlagsanstalt, Stuttgart, Elftes und zwölftes

Tauseno, Copyright 1936.

— schnell, schnell ins Haus, und die Türe zu! Doch
nun stehen wir im Dunkeln, und empor windet sich
diese Trep?e> schmal, schreckhaft steil, mit heimtückischer

Krümmung ^ da hinaus, das kann ich nun
einfach nicht mebr. Allein man zieht mich an Händen.

man hilft mir von unten...
Dann sind wir oben: Ein sehr Helles Zimmer,

viel Blumen und eine Frau. Plötzlich sitze ich auf
ihrem Arm. und sie lacht mit einem hellen flaumigen
Psirsichgesicht und sagt etwas unglaublich Schönes:
Ja, ich solle ihn nur behalten, den Hänsi: da er
doch zu mir geflogen sei und ich ihn so gern habe,
— nun gehöre er eben mir und sür immer!

Vom Heimweg weiß ich nichts mehr (in
Wirklichkeit waren es ja auch nur ein paar hundert
Schritte, und das Bauerngut, in dessen Stöckli senc
Frau wohnte, war unser übernächster Nachbar). Aber
jener Hinweg! Wenn ich später im Leben von einem
schweren Gang hörte — Canossa, Marie Antoinette
auf dem Weg zum Schafott. die Bürger von Calais

dann tauchte immer jenes Wiesenweglein vor mir
auf. wie wir da hintereinander her gingen, stumm,
mit Hangenden Köpfen ^ und der ängstlich
flatternde Hänsi, und die Lust wollte einfach nicht mehr
durch den Hals.

Aber wenn die Frau den Vogel behalten hätte und
dem schweren Hinwen wäre ein trostloser Rückweg
gefolgt, ob nickt vieles in meinem Leben anders
geworden wäre? Nicht nur ein goldenes Vögelchen babe
ick damals mit mir heimgetragen, auch einen Glauben

der hieß, in die Svracke der Erwachsenen übersetzt.

etwa so: Was die anderen Schlimmes voraus-
iaaen. braucht nickt einzutreffen, und ein guter
Mensch bat Macht über vieles: aus Leid kann er
Freude machen und Böses gut. Und so tief hat sich
dieser Glaube mit senem Erlebnis in mir einge¬

rammt. sün> Jahrzehnte haben nicht vermocht, ihn
zu entwurzeln. Und sicher liegt es nicht nur an
der gelben Farbe, wenn mein Hänsi mich ans der
Erinnerung anglänzt wie ein singendes Flämmchm:
die große Freude und jener Glaube, dessen er das
lebendige Zeugnis war. die leuchten denn doch noch mit
ganz anderem Gold als so ein gelbes Vogelgefieder.

Wie lange das Vögelcken bei mir war? Ich weiß
es nicht mehr: denn ich stand. ja damals noch in
der glücklichen Zeit, die nickt mit dem Allerweltsmaß
der Uhr gemessen wird, sondern mit dem persönlichen

und wesentlichen des Erlebnisses (mit ihm
mißt auch die Erinnerung, in der ja ein Augenblick
größeren Raum beanspruchen kann als Jahre): aber
es waren doch wohl Monate und vielleicht Jahre
später, als das andere geschah.

Eines Tages entdeckte ich, daß mein Hänsi, gänzlich

entstellt, als ein gelber Ball, ohne Kopf, aus
seinem Seigel saß. Das hätte lustig sein können,
wenn es nickt so unheimlich gewesen wäre: denn
es sah anders ans als des Nachts, wenn er
das Köpflcin einsteckte: das Gesieder war rundum
gesträubt, und wenn man nahe zusah, bemerkte
man ein leises Zittern. Alle machten ernste
Gesichter. und man sagte, daß das Bögelchen krank
sei und Fieber habe: aber die jüngere Schwester
tröstete- es sei sicher gleich wieder gesund. Morgen
schon.

Was Sann weiter geschah, weiß ich nicht mehr,
und wi: die Zwangs"o:ste'l»iia entstand ich müßte den
Hänsi durch eine mutige Tat wieder gesund machen,
dft heimlich auszuführen sei. Die Tat bestand darin,
daß ich ganz allein und ohne Wissen der andern
an der Nesielbösckuno über dem Baumgarten jenes
Kräutlei i Hühucrdarm holte, daß Hänsi so sehr liebte.

Nun wird man zwar denken, daß solch ein Gang

durch den Baumgarten noch keine Heldentat bedeute.
Allein dieser Baumgarten war nicht wie ein
anderer und sür mich stand er voller dunkler Bedrohung

und Gefahr: denn er war das eigentliche
Gebiet der irren alten Frau, die im obern Stock
unseres Hauses wohnte. Um ihn zu betreten, mußte
ick durch das Küchentrcpplcin hinunter über jenes
Höflein um den Sodbrunnen geben, dessen Betreten

uns streng verbaten war. seit die alte Frau den
wasserholenden Mägden vom Fenster her so gefährliche

Dinge nachgeworfen hatte: Bücher, ein Bügeleisen

und einmal sogar einen Nachttisch mit allem
drin, und es war ein Wunder, daß keines erschlagen

wurde. Aber auch iemeits des Höslcins war
man vor ihr nicht sicher, sah sie einem nicht nach
aus ihrem Fenster? Und dann huschte sie
vielleicht die böse Treppe hinunter, und plötzlich stand
sie hinter mir, und ich war ganz allein.

Das Kräutlcin Hühnerdarm wuchs an der gächen
Böschung, die ganz zuoberst den Baumgartcn
abschloß. Die war von Nesseln gänzlich überwuchert.
Einmal war ich dort mitten hineingefallen, und dann
hatte man mich heimtragen und ins Bett legen
müssen, solchermaßen hatten mich die Nesseln
zugerichtet. Seitdem fürchtete ick auch jene Böschung.

Allein es ging alles gut: Niemand sah mich über
das Höslein gehen, niemand warf mir etwas nach.
Und wenn ich so von Banin zu Baum sachtsam
ging, vielleicht konnte sie mich vom Fenster gar
nicht sehen. Auch das Kräntlein fand ick bald, und
ohne mich im geringsten zn brennen, konnte ich es
pflücken, eine ganze Handvoll. Wie ich mich aber,
nun schon völlig zuversichtlich, zum Heimweg wnndtg
da sah ich sie eben vom Haus weg dem Baumgar-
len zustreben. Ganz genau auf mich zu kam sie.
Und richtig, sie hatte ein Messer in der Hand. Das



trägen. -- ES Sberffeîgt den Rahmen dieser
Berichterstattung, all der Beziehungen zu gedenken,

die wie ein enges Geflecht, den Bund
mit zahlreichen andern Gruppen, welche am
öffentlichen Wähle interessiert sind, verbinden. Als
„Wechsel ans die Zukunft" sei noch erwähnt,
daß eine Namenliste fähiger Frauen bereit liegt,
die man als Mitglieder eines allfällig
kommenden Verfassungsrates (zur Revision
der Bundesverfassung) vorschlagen möchte.

Staatsbürgerliche Aufgaben in Fülle, wie man
sieht: So ist es nicht verwunderlich, daß der
Bund nun mit allen Kräften anstrebt, zusammen

mit andern Frauenorganisationen ein

Schweiz. Frauensekretariat
zu schaffen. Referate von Dr. Marg. Schlatter
und Mme Cue nod beleuchteten das neue Projekt,

das demnächst verwirklicht werden soll. Die
Schweizerische Zentralstelle für
Frauenberufe — nun 2V Jahre alte, also
volljährige Tochter des B. S. F. — soll hinfort
als große und schon bestehende, im öffentlichen

Leben längst gut eingeführte Abteilung
dieses Frauensekretariates gelten, zwei weitere
Abteilungen für soziale und für staatsbürgerliche
Frauenausgaben werden sich angliedern.

Alle die Berichterstattungen und Referate
befrachteten den Samstagnachmittag reichlich! ihre
Mtualität sorgte, daß keine Ermüdung eintrat,
desgleichen die angenehme Unterbrechung durch
die nun schon traditionell gewordene Teepause.
— Zum Abschluß des 1. Arbeitstages sprach
Frau Kurz-Hohl (Bern) über die alle tief
berührende Frage
Wo stehen wir heute in der Flücht-

lingshilfe?
Die große Sachkenntnis, die ergreifenden

Erfahrungen mit den vielen Schutzsuchenden waren
spürbar in dem Appell, den diese Mutter so
vieler Bedrängter an die Versammelten richtete.

Einzelne Beispiele sprachen von fast
unvorstellbaren Nöten und von der Furchtbarkeit
der Maßnahmen, denen die Flüchtigen zu
entrinnen suchten. „Viele sind sehr bescheiden und
schicken Unterstützungen zurück mit dem
Vermerk, sie nicht mehr zu brauchen, weil sie jetzt
täglich 20 Rappen Taschengeld verdienten! Sie
kämpfen gegen den Haß und sind voll guten
Willens fiir ein Leben in einer neuen Welt.
Wenn sie dennoch oft nicht sind, wie wir sie
haben möchten, müssen wir bedenken, wie sie'
gelebt haben, jahrelang nicht mehr geordnet,
tn Verstecken und im Freien..." Der eindringliche

Appell rief auf zur noch intensiveren Hilfe,
vor allem jetzt, da 20,000 neue Flüchtlinge alles

brauchen. So ist auch alles willkommen:
Kleider, Bettstücke, Handtücher, Geld. —

Der also reich bedachte Tag klang aus in
den fröhlicheren Tönen, welche die gastgebenden
St. Gallerinnenan der abendlichen zwanglosen

Zusammenkunft anzuschlagen wußten, wo
neben Witz und künstlerischer Darbietung auch
die praktischen Erzeugnisse der früher so
weltverbundenen Stickerei-Stadt zu bewundern
waren.

— War der erste Tag der eigentlichen „Bnn-
des-Arbeit" gewidmet, so brachte der zweite Tag
drer inhaltsreiche Vorträge über

Die Frau im Dienste der Heimat.
Ueber die erzieherische Sendung der Fa-

mtlie sprach Helene Stucki*? über die Erzie-

* Der Vortrap, wie auch weitere Referate von
dieser Tagung werden in den nächsten Nummern
erscheinen. Red.

Ein Dank an die Schweizer Hausfrauen
Der Auillärungsdienst der eidgenössischen

Zentralstelle für Kriegswirtschaft hat unter dem Titel
'.Bier Jahre Kriegswirtschaft" in der Tagesvresse
einen sehr eindrücklichen Artikel veröffentlicht. (Siehe
Inserat in Nr. 37 vom 10. Sevtember. Red.) Da
vielleicht nicht alle beachtet haben, daß u. a. auch
den Schweizerfrauen gedankt wird, zitieren
wir:

„Ebenso verdienen die schweizerischen
Hausfrauen den Dank der Kriegswirtschaft.

Eifrig sind sie bemüht, die Möglichkeiten, die
die Rationierung ihnen offen läßt, auszunützen.
Sie lassen Phantasie und Erfindungsgabe walten,

um zahlreichen Beschränkungen zum Trotz
Tag für Tag ein sättigendes, schmackhaftes und
abwechslungsreiches Mahl auf den Tisch zu stellen.

Und schließlich gilt der Dank all den Männern

und Frauen, die die zeitbedingten
Einschränkungen gelassen und mit der nötigen Dosis

überlegenen Humors auf sich genommen
haben."

graue Haar hina bös herum, auch das Kleid war
grau und sladerig. Ihr Gang war wie ein
Huschen und ein Schleichen zugleich, und immerzu
svrach und murmelte sie vor sich hin. Und kam
immer näher. Aus mich zu. Das Grauen! Fliehen
konnte ich nicht: denn Gartenzäune und die Nesselwand

hielten mich gefangen, auch hätte ich es nie
gewagt, mich umzuwenden: Grauen im Rücken, dop-
veltes Grauen! So ging ich ihr entgegen, langsam,
mit kleinen Schrittchen, wie gebannt. Nun war
sie schon ganz nahe, das Messer! Aber im selben
Augenblick geschah das Wunder: sie machte plötzlich
kehrt und lief von mir weg nach dem Waschhaus
hinüber, kauerte sick nieder und sing an mit dem Messer

in der Erde herumzustochern. Bewahrt und
gerettet konnte ich vorbei, und nun stürzte ich mit meinem

Kräutlein frohlockend ins Haus.
Was dann geschah, ist in mir ausgelöscht. Ich

weiß nur noch daß ich so dastand, und der Hänsi
laa in meinen Händen. Kein goldener Ball, kein
singendes Flämmchen mebr: ein glattes, stummes Tier,
und die Füßlein standen in die Luft, blau, mit
verdrehten Krällchcn, und die lustigen schwarzen Aeug-
lein — nasse eingefallene Häutchen. Und das
Seltsame, ick sehe mich nickt als weinendes kleines Mädchen

zwischen den großen Schwestern und Eltern,
wie es wodl in Wirklichkeit war: denn jemand muß
mir das Vögelchen aus dem hochgestellten Bauer her-
untergeaeben haben, und sicher suchten sie mich alle
zu trösten. Ich aber weiß nichts mehr davon. In
der Erinnerung spüre ich mick ganz allein und
unheimlich groß: denn nicht nur um mich ist diese furchtbare

braune Höhle, auch in mir ein grauenvolles
Leeres. Wie ein ausgehöhlter Baum bin ich, den nur
mebr die Rinde hält.

Erfuhr ich es damals schon, daß wir in jenen

Yung zum Staatsbürger durch die Schule
äußerte Schulvorsteher Lumpert (St. Galleu)
wertvolle neue Gedankengänge. Den glanzvollen

und aufrüttelnden Vortrag von Prof. Egger

(Zürich) über „Die Frau im Dienste
der Volksgemeinschaft werden wir ebenfalls

an dieser Stelle noch ausführlicher zur
Kenntnis geben.

Daß zum Abschluß der Tagung Herr
Bundesrat Kobelt eine Ansprache „Die
SchweizerfrauinderKriegszeit" hielt
(den Wortlaut haben die Tageszeitungen
bereits veröffentlicht), darf gewiß als Zeichen
gelten, daß nun auch die Behörden, d. h. die Männer,

die Politiker unter dem Eindruck der
Tatsache stehen: die Schweizerfrau ist als
Staatsbürgerin genau so in den .Kreis der Verpflichtungen

für die Öffentlichkeit eingespannt, wie
der Mann. Es hat Wohl die Kriegszeit und ihre
vermehrte Arbeitslast und Verantwortung
gebraucht, die Kriegszeit, welche die Frauen im
Anbauwerk, im zivilen und im militärischen
Frauenhilfsdienst, in der Stellvertretung der
Dienst tuenden Männer, im Schaffen für Flücht-
lingswerk und Rotes Kreuz so ganz verlangt
und aufs äußerste anspannt, brs begriffen wurde,

daß wir Frauen tatsächlich auch in der
Volksgemeinschaft unentbehrlich sind, genau so, wie
in der Familie.

Dank und Genugtuung dürfen die leitenden
Frauen, die Präsidentin und den Vorstand, wie
auch alle Teilnehmerinnen ob dieser so bewegten

und gehaltvollen Tagung erfüllen. Der Dank
spornt an zum weiteren Schassen, und die
Genugtuung möge uns allen das ruhige und starke
Selbstvertrauen in die Kraft der Frauen stärken,

das nötig ist als Quelle der Arbeitskraft
für wartende gekannte und ungekannte weitere
Aufgaben.

Früh übt sich

Die englische Thronsolgerin Prinzes -
s'in Elisabeth ist noch nicht 18 Jahre alt.
Der König hat nun eine Botschaft an das
Unterhaus gerichtet, die verlangt, daß Prinzessin
Elisabeth schon jetzt dem Staatsrat angehören
solle, wenn der König abwesend sei. Die englische

Regentschaftsakte wurde in diesem Sinne
abgeändert, wodurch die Thronfolgerin schon vor
ihrer Großjährigkeit ins öffentliche
Leben eintritt; in Abwesenheit ihres Vaters
wird das junge, aufgeweckte Mädchen nun der
Regentschaft angehören. — Wie stolz werden
die englischen jungen Mädchen sein, gehoben
auch im eigenen Selbstbewußtsein, weil sie wissen,

daß ihre berühmte Altersgenossin nicht nur
Staffage, sondern lauschende und lernende junge
Parlamentarierin sein wird.

Haben Sie noch Bedenken?

Immer noch hören wir ab und zu leisen
oder lauten Zweifel äußern, ob denn wirklich die

^-Lebensmittelkarten
deren Einlösung wesentlich weniger Geld braucht)
gleiche Werte für die Ernährung garantiere, wie
die tl-Karte. Ein gehässiger Leitartikel im „Volks-

Augenblicken, wo das Unbegreifliche uns anredet,
immer allein sind? Immer allein. Ein kleines Mädchen

und ein totes Vögelchen. Ja, aber damals hat
das Schicksal die schwerste Seite vor mir aufgeschlagen.

Spürte ich, die seine ungeheure Schrift noch
nicht zu lesen vermochte, aus dem Urdunkel des
Gewesenen, was da stand: Leid gibt es, das wird
nimmermehr zur Freude, und man kann etwas in
Händen holten, und es ist einem doch geraubt,
schlimmer, als Menschen rauben können: denn da ist
eine Macht, gegen die wir nichts vermögen, nichts
unsere Angst, nichts die tapfere Tat. Und ich ahnte
schon, was ans dem nächsten Blatte steht: Sie annehmen,

diese Macht, etwas anderes gibt es nicht. Aber
zwischen den beiden Blättern stand der Arztberus meiner

Eltern. Kampf gegen iene Macht im Bunde mit
den guten Kräften des Lebens. Dieser nie erlahmenden
Kampf hat seinen Zackenschatten, Licht und Dunkel
seiner ungleichen Ausgänge, über meine ganze
Jugend geworfen. Denn auch wir Kinder nabmen Anteil

daran, später bisweilen mit tätiger Hilfe: aber
auch früh schon auf eine Weise, von der niemand
etwas ahnte. Jene Stunden, wo man heimlich und
leidenschaftlich betend in seinem Bettchen lag, während

Mutter um den Vater und auch wohl mit ihm
bangte, den ein Hilferuf in die schwarze Nacht binaus-
gerusen batte! Jene Augenblicke, wo ich heiß und
zornia betend in meinein Winkel kauerte, während von
den Berussräumen herüber die grauenhaft unverständlichen

Laute Schwerverwundeter eindrangen. Und jene
dunkeln und heiligen Stunden, wo es hart und
nahe um ein Leben ging und jeder Atemzug zum
Gebet wurde: „O hilf, hilf, daß Vater helfen kann!"
Aber unendlich schwer ist der Weg vom einen zum
anderen Blatt, immer wieder, immer neu muß man
ihn versuchen. Damals, als ich das tote Vögclchen

recht", «nterzeîchnet don „einem Mitglied des
Frauenkomitees für Frauen- und Kinderhilfe"
ging so weit, zu sagen, die Schaffung dieser
Karte komme nur scheinbar der minderbemittelten

Bevölkerung entgegen, in Wirklichkeit habe
mail nur ein neues Mittel gefunden, um dem
drohenden Problem der mangelhaften Entwöhnung

auszuweichen, und weiter Wörtsich: „So
werden von den herrschenden Massen und ihrem
Staat immer Mittel gefunden, um den Arbeiter
zum Menschen zweiter Klasse zu stempeln, um
die Unterernährung und Tuberkulose im Proletariat

zu fördern, und die Herren Wissenschafter
geben ihren Segen dazu und erklären in zedem
Kriege, daß man eigentlich vorher viel zu viel
und zu gut gegessen habe und der Krieg der
Gesundheit nur nützlich sei. Sie vergessen
hinzuzufügen, daß das nur für die Reichen gilt, die
sich dick und voll fressen, und daß die Arbeiter
selbst in den besten Zeiten noch nie an einem
Uebermaß von guten Dingen gestorben sind."

Also wird heutzutage gehetzt; man leistet sich
— es geht ja auf die Nationalratswahlen zu —
eine Schreibart, die Gräben aufreißen muß
zwischen Bürger und Bürger. Und dies zu einer
Zeit, da unser Land wie à vom Feuer des
Krieges umlohte Felseninsel ist. Es haben sich
denn auch die sozialistischen Frauen selbst in
ihrer Zeitschrist von diesem Elaborat distanziert,

indem dort erklärt wurde, daß man ein
„Frauenkomitee für Frauen- und Kinderhilfe"
nicht kenne und jene Diskussion als am Ziel
vorbeitreffend ansehe. Es wird dort betont, daß
in der Einkommensverteilung und in der
Preisgestaltung noch schwere Mängel beständen, daß
dabei von sozialer Ungerechtigkeit gesprochen werden

könne, daß aber den kriegswirtschaftlichen
Stellen, die mit viel Liebe und Sorgfalt

auch diese Doppelkarten und das ganze Ra-
tionierungsshstem ausgearbeitet hätten, wahrlich
kein Tadel gebühre. —

Die Frage, ob beide Karten gleich viel Fett
garantieren, beantwortet das

Kriegsernährungsamt
z. B. folgendermaßen:

„Die Nährwertzusammensctzung der beiden
Lebensmittelkarten wurde bekanntlich durch die Mitglieder

der Eidgen. Kommission für Kriegsernährung
einer eingehenden Überprüfung unterzogen. Sie sind
dabei zum Resultat gekommen, daß die mit den beiden
Karten erhältlichen Lcbensmittel

du rchaus gleichwertig
lind. Dies gilt auch für die Fett
Zuteilung: es können mit der L-Karte im
Vergleich zur A-Karte viel mehr Lebensmittel gekauft
werden, die Fett enthalten, oft für uns unsichtbar.

So sind beispielsweise in jedem Liter Milch
34 Gramm Fett zu finden. Da die B-Karte 5 Liter
Milch mehr aufweist als die A-Karte, macht dies
insgesamt 170 Gramm aus. Auch Käse, vor allem
natürlich der Vollfettkäse, enthält Fett. Durch die
Mehrzutcilung von 400 Gramm Käse auf der B-
Karte gewinnen die B-Kartenbezüger weitere 90
Gramm unsichtbares Fett, dem aus der A-Karte
der Fettgehalt des Fleisches ungefähr gegenübersteht."

So Wollen Wir also getrost die ä- oder K-Karte
verwenden, froh, daß wir unter den so
erschwerten Jmportverhältnissen noch immer —
und ohne Schlangenstehen — unsere zugeteilten

Rationen im Laden auch wirklich bekommen.

in der Hand hielt, das war der erste Versuch,
kaum gewußt, aber tief genug gefühlt, um sich für ein
ganzes Leben einzutragen. lSchlußi

Kinderbegräbnis im Tessin

Kleine Ranchsaden steigen aus bei: Kaminen und
verlieren sich kerzengerade iu der klaren Morgenluft.
Der Himmel ist seidig blau, ohne Makel, ein süßer
Abgrund.

Da seufzt es im Gebälk des Glockenstuhls. Es klingt
wie ein hölzernes Räuspern. Die Schwalben, die im
alten Turm nisten, kennen das Geräusch. Sie fahren
aus und sausen in geschlossenem Zug pfeilschnell und
schreiend nm die Kirche, sind da beginnen die drei
Glocken auch schon zu läuten. Es ist ein lustiges
Geklingel, was da oben herunterflattert, ein
fröhliches Bimmeln, Trillern und Prasseln. Dann Stille.
Man hört den Klang verwehen. Und frägt sich, zu
welchem Anlaß das festlichste aller Glockenspiele
gezogen werde. Es ist ein ganz gewöhnlicher Werktag.

Eine Hochzeit? Dazu ist es zu früh am
Bormittag. Dann kann es nur das Begräbnis eines
kleinen Kindes sein.

Und schon tritt der Pfarrer in weißem Chorhemd
und dunkler Stola ans der Kirche, neben sich den
Chorknaben mit dem Räucherfaß, vor ihm der alte
Mesmer, das schwarze Krenz im Arm, und hinter
ihm eine Schar kleiner Mädchen. Sie sind aufgeregt,

sie kichern und schauen um sich, ob man sie in
ihrer Wichtigkeit auch gebührend beachte.

Der kleine Zug wandert auf der Straße bergab.
Der Pfarrer gibt den Schritt an. Er geht mit rudernden

Armen, gemächlich, daß die Kinder folgen können
und der Mesmer nicht ins Schwitzen komme mit

à
Inland

Bundesversammlung: Der N a t ion a l «

r a t und der Stänoerat babcn das A m u c st i e b e-

gehren und die Aushebung von Partcivcrbotcn
abgelehnt. Es kamen eine Reihe s o z i a l p o l i t i s cher
Postulate zur Diskussion, so übcr^ die Mängel im
Fabrikgesetz. Bernssorganisalion, Schutz der .Heim¬
arbeit, Hagelbekämpsung. Schaffung eines Lohnamtes,

Neuordnung des Arbeitsrechtes: der Fall
Sondereoger wurde erledigt ohne
sensationelles Aufheben. Die Wähler werden nun
entscheiden, ob er wieder ins Parlament eintreten
soll. Im Nationalrat kam ferner die Flücht-
lingssrage zur Sprache. Aus Italien sind
20,000 zivile und militärische Flüchtlinge angelangt.
Bundesrat von Steiger weilte im Tessin und hat
dem Nationalrat einen ausführlichen Bericht über
den Zustand, die Unterkunsts- und Arbcitsmöglichkci-
ten dieser Geslüchteten mitgeteilt. Er erklärte, daß
man auf dem Arbeitsmarkt ans alle Fälle den
Schweizern den Vorrang lassen werde. — Der
Ständerat hat nun die Verrechn ungssteu er
auck angenommen, ferner u. a. Wasserwirtschaits-
sragen behandelt.

In Basel wurde die schweizerische
Akademie der medizinischen Wissenschaften ge-
gründet.

Dr. Henri Vallotton. der bekannte Parlamentarier

ist vom Bundesrat zum außerordentlichen
Gesandten und bevollmächtigten Minister in Bra-
fi lien ernannt worden.

Das Schweizerische Rote Kreuz kündet eine
großangelegte Sammlung von Kleidungsstücken
und Wäsche für die neu bereinflutenden Flüchtlinge
an. Sammelstellen werden noch bekanntgegeben.

Ausland
U. S. A.: Die Regierung hat allen Mitgliedstaaten

den Vertragsentwurf zum „Hilfs- und Wicderaufbau-
werk" der Vereinten Nationen überreicht. Die
Unterzeichnung ist aus Anfang November im Weißen Hans
vorgesehen.

England: Das Kabinett ist zum Teil
umgebildet worden. Schatzkanzler wurde Sir
Anderson, Lordsiegelbewahrer Lord Beaverbrook,
der 18 Monate nicht in der Regierung war, Lord-
präsidcnt des Rates Attlee, Staatsminister
Richard Law: mit ihm bat das Foreign Office zum
ersten Male zwei Minister. Dominionminister
Cranborne. Das Kriegskabinett bleibt
unverändert. — In London hat eine
Gründungssitzung der „freien deutschen Bewegung"

stattgefunden.
Hitler gab eine Erklärung ab wegen

Norwegens Stellung in Europa: das deutsche
Volk sei fanatisch entschlossen» den durch den
Bolschewismus drohenden Untergang aller germanischen

Völker zu verhindern. Nach dem Krieg solle
ein nationales und sozialistisches Norwegen in
Freiheit erstehen! — Anläßlich des dritten Jahrestages

des Dreierpaktes hielt Außenminister Rib-
ben trop eine Rede und rief heftig zum Kampfe
auf.

Der römische Sender verbreitete an diesem Tage
eine Botschaft Mussolinis, der wieder in Italien

weilt. Er hat ein neues Kabinett gebildet,
in dem Graziani Verteidigungsminister wurde.

Auf Korsika haben zum ersten Male seit dem
Zusammenbruch Frankreichs sämtliche Dörfer wieder

Gemeindevertreter gewählt. Alle von
der Regierung von Vichy inspirierten Organisationen

wurden aufgehoben.

Kriegsschauplätze

Rußland: Der am stärksten befestigte Punkt
der gesamten deutschen Ostfront, Smolensk, wq
sich einst Hitlers Hauptquartier befand, ist von den
Russen zurückerobert worden, daneben ist auch Ros-
lawl gefallen. Ihr nächstes Ziel sind die weiß russisch

en Städte Witebsk, Mogilcw und Gomel,
das von russischen Panzern bereits erreicht wurde.
Der Mittellauf des Dnjepr ist auf breiter Front
überschritten, Brückenköpfe sind errichtet worden. An
der Südsront wird noch um Melitopol gekämpft,
au der Kubanfront ist die Einschiffung der Achsentrup-
pen und Rückzug auf die Krim nur in geringem
Maße geglückt.

Süditali en: Die ö. USA-Armee hat einen
Keil in die deutschen Linien getrieben, deren letzt«
große VerteidignngSstülung vor Neapel durchbrochen

und nähert sich rasch der brennenden Stadt.
Britische Truppen haben Pompes erobert. Dia
Achte Armee, die an der Ostküst« vormarschiert, bat
Foggia, das wichtigste Flugzentrnm Mittelitaliens,

erobert.
Luit kr ieg: Die Engländer führten eine neu«

Bombentechnik ein. Bon präzisem Zielen wird ab-
gesehen und ein Bombenteppich in dichtem Flächen-
muster gelegt. Fliegende Festungen führten diesen.
Versuch über Hannover, Oldenburg und
E mden durch, ferner wurde Ludwi gs Hase N
und Mannheim bombardiert und Nantes soll
fast völlig zerstört sein.

seinem schweren Krenz. Von Zeit zu Zeit singt ep
einen Vers und der Chorknabe brummt etwas nach.
Weiter unten sieht man das Trüppchen in einem
Haus verschwinden und bald wieder auftauchen, um
einige Erwachsene gewichtiger. Nun zieht es sehr
langsam den Weg zurück. Ein junges Mädchen trägt
eine weiße, glänzende Kartonschachtel, wie man sis
braucht, um Brautschleier aufzubewahren. ' Auf dem
Teckel sind in Kreuzsorm winzige Röschen eingesteckt.
Das Mädchen trägt die Schachtel wie ein Kind im
Arm, vorsichtig und liebevoll. Zu seinen Seiten
gehen zwei kleinere. Das eine hält nachlässig, weil
es mit glänzenden Augen die schöne Schachtel
betrachten muß, einen Blumenstrauß, das andere
fürsorglich ein weißes, kranzartiges Gebilde aus Trabt,
Perlchen und Stoff. Der Wind trägt den Gesang
heraus, die Glocken beginnen wieder ihr fröhliches
Spiel.

Der kleine Trauerzug ist bei der Kirche angekommen
und tritt ein. Es wird ein langes Totcnamt gelesen.
Tie Stimmen des Pfarrers und der Lehrerin, die die
Mädchen anführt, dringen bis auf die Straße hinaus.

Endlich ist alles so weit. Das Tranergemcind-
chen begibt sich auf den nahegelegenen Friedhof,
und die weiße Schachtel kann dem winzigen of-
icncn Grab übergeben werden. Während der letzten

Gebete huschen die Mädchen herum, bewundern

die blühenden Gräber, kichern, wispern und
flüstern sich allerlei ins Obr. Die Zeremonie hat länger

gedauert als das Leben des Kindes, das man
begrub.

Und wir sinnen: So bat das kleine Geschöpf sich
vom ganzen, langen Menschenleben nur die zwei
schwiermsten, einsamsten Aingaben ausgewählt: das
Znrwcltkemmen und das Sterben. Es tat beides
ehrlich nnd gewissenhaft, ohne dem Gc'üstc zu ver-

T« Grenzen zwischen Italien und der Schweiz
sind nun geschlossen. Deutsche Soldaten haben die
italienischen Grenzposten inne. Wenige Stunden, ehe
diese die Grenze schlössen, hat der Korrespondent des

„Bund" in Chiasso, Pietro Scanziani, noch die
Lombardei in ILstündiger Autoreise befahren. Er
beschreibt, zurückgekehrt, seine Eindrücke, schildert
bedrückende und traurige Tatsachen. Bon den Frauen
aber schreibt er:

In all diesem Unglück, in all dieser Schmach
sind die Frauen Italiens zu bewundern. Trotz
der kärglichen Nahrung und den kümmerlichen
Kleidern sehen sie immer noch gut aus. Diese
frauliche Schönheit ist ein Trost in dem
eintönigen Grau. Aber vor allem sind sie stark.
Sie weinen nicht, auch wenn das Gesicht traurig

ist. Sie haben den Gatten, den Verlobten,
die Brüder, die Söhne verloren. Aber sie bleiben

auf ihrem Posten, Pflegen die Kleinen,
geben ihre Kräfte in jeder Weise aus. Eine Dame,
der ich alle zur Einreise in die Schweiz nötigen

Bewilligungen überbrachte, damit sie im
Orkan ein Schutzdach finde, hat mir einfach
geantwortet: „Ich kann jetzt meine Familie und

Frauen
mein Hans nicht verlassen. Ich könnte es mir
nie verzeihen. Ich bleibe."

Eine junge Gattin, die seit Monaten nicht
weiß, wo ihr Mann ist (er kämpfte in
Sizilien), widmet sich vertrauensvoll heiteren
Gesichts ihrer Arbeit. Sie erwartet in ein paar
Wochen ein Kind. Ich war in ihrer Wohnung,
wo sie mir etwas zu trinken aufstellte. Als
sie die Gläser bereit machte, betrachtete ich sie.
Die entstellende Linie der Mütterlichkeit hatte
etwas Bewundernswertes an sich, und ihr Helles

Gesicht beruhigte mein trauriges Herz. Die
Bäuerinnen auf den Feldern, die Angestellten
in der Stadt, die Mütter in den Wohnungen,
die Flüchtigen auf den Landstraßen, die kleinen

Mädchen mit schwarzen Haaren und dunkeln

Augen, die grauen, müden Greisinnen: ich
sah Hunderte von Italienerinnen, die das Leben
über Verwüstung und Tod hinaus weiterführen.

Sie würden lachen, wollte man ihnen
sagen, sie hätten eine Mission, und doch erfüllen

sie unbewußt eine große Aufgäbe. Sie sind
es, die in der Finsternis ein Licht am Leben
halten.



Von Sport und Turnen
Was Aerzte zum Frauensport sagen

Vom 9. bis 11. September fand in Bern der
dritte sportärztliche Zentralkurs statt, der sich
ausschließlich mit dem Turnen und dem Spart,
ausgeübt vom weiblichen Geschlecht, befaßte. Ter
Kurs war ausgezeichnet besucht, vor allein von
Turnlebrcrn und -lehrerinnen. Die Professoren
von Muralt (Bern), Wolf-Heidegger (Basel)
und Guggisberg (Bern) orientierten über
die Grundlagen der Sportphysiologie, über den
Bau des weiblichen Körpers und über den Einfluß

der inneren Sekretion (Geschlechtshormoue)
auf den weiblichen Körperbau.

Bewegung gehört zu den Grundlagen eines
gesunden körperlichen Daseins, sofern sie sich
iit den von der Leistungsfähigkeit her bestimmten

Grenzen hält, die durch ständige Uebung
außerordentlich weit gespannt werden können.
Ausschlaggebend sind die Kreislaufverhältnisse,
die sich beim Gesunden in geradezu wunderbarer
Weise dem durch die Anstrengung erhöhten
Sauerstoffbedürfnis und der Notwendigkeit der
vermehrten Abfuhr der entstehenden Abbauprodukte

anpassen. Männlicher und weiblicher
Körperbau zeigen im Durchschnitt deutliche,
geschlechtsbedingte Unterschiede: beim Manne größere

Körpcrlänge, größeres Gewicht, namentlich
größeres Knochengewicht, wodurch die Stand-
und Bruchfestigkeit erhöht wird, schmaleres Bek-
kcn, geringere Lordose (Vorwärtsausbiegung) der
Lendenwirbelsäule. Das breit ausladende weibliche

Becken, die Lendenlordose, der beim Manne
fehlende Ellbogenwinkel in Streckstellung des
Armes, die dünnere Randschicht der großen
Röhrenknochen, der weitverbreitete Platt-, Spreiz-
und Senkfuß benachteiligen die Frau in ihrer
turnerischen und sportlichen Leistungsfähigkeit.
Ihr Körper ist vor allem auf die Anforderungen
von Schwangerschaft, Geburt, Wochenbett eingestellt,

die in ihrer Art ja Höchstanforderungen
darstellen, die an die Grenzen des Normälen
heranreichen; die von Turnen und Sport
gestellten Anforderungen können sich daher nie über
diese geschlechtsbestimmten Grundlagen hinwegsehen,

die Rücksichtnahme erzwingen. Davon
abgesehen, sind beim weiblichen Geschlecht dieselben
Körperbau- oder Konstitutivnsthpen anzutreffen
wie beim männlichen Geschlecht; wir finden den
athletischen, den schwächlichen, den zur Fettsucht
neigenden und den in der Entwicklung unter-
wertig gebliebenen Thpus.

Dies bedingt auch die Hinwendung zu den
verschiedenen Turn- und Sportarten sowie die
Art ihrer Ausführung. So zeigt der i n f a n t i l e,
außerordentlich häufig anzutreffende Typus,
beruhend auf ungenügender geschlechtlicher
Reisung in der Pubertät, eine sehr rasche Ermüdbarkeit;

er ist unfähig zu schwereren Spvrtan-
strengungen und hält sich — fast möchte man
sagen instinktiv den leichteren rhythmischen und
spielerischen Betätigungen zu. Der recht weit
verbreitete „vrrile" (vermännlichte) Frauentypus

betreibt kräftigen Sport und wendet sich
auch gern dem Wettkampf zu, während der Sport
sich gerade hüten sollte, den etwa vorhandenen
virilen Charakter der Frau zu verstärken!

In den
Wechseljahren

sind Muskclübungen für die Frau sehr wichtig,

um den unerwünschten und schädlichen
Fettansatz hintanzuhalten und oic
Kreislauftätigkeit zu fördern, denn gerade für
dieses Alter — und selbstverständlich nur
für die gesunde Frau — gilt, daß nicht
Ruhe und Schonung, sondern Leistung angezeigt
ist, die den Körper zu optimaler Betätigung
bringt.

Bon größtem praktischen Interesse waren die
Ausführungen der Frauenärzte Dr. Lottl Hür-
nt (Zürich) und Dr. A. Reist (Pflegerinnen-

/>eFe/k// er/ ir'enn er 5/sr/c /s/,

Ae/lOrt/k/ er. deneral dulson

schule Zürich) über den Einfluß der sportlichen
Betätigung auf den Menstruationsprozeß und
aus die Fortpflanzungsvorgänge. Die Ergebnisse
der Bearbeitung von 40V Fragebogen und
von den in der ärztlichen Tätigkeit gemachten
Erfahrungen sind kurz die folgenden: bei
gesunden Mädchen und Frauen verursacht vielseitiger,

harmonischer, d. h. dem Leistungsvermögen
gut angepaßter Turn- und Sportbetrieb

keinerlei Schäden; beim Auftreten von verstärkter
Blutung und Schmerzen soll der Sport in

diesen Tagen unterlassen werden. Dieser sachliche,
vernünftige Standpunkt kann zur Nachahmung
im Schulbetrieb, im lAIV-Turnen, überhaupt im
gesamten Frauensport nur empfohlen werden und
wird auch heute schon weitgehend eingenommen.
Betont werden soll noch, daß vom Turnen während

der Menses ein günstiger, psychischer Einfluß

aus die in diesen Tagen oft depressive
Gemütslage der Frau ausgeht. Ebenso wird Turnen

und Sport im Intervall zwischen den Menses
als heilender Faktor bei Mädchen und Frauen
mit Periodenbeschwerden erfolgreich angewendet.

Die
Fvrtpflanzungsaufgabcn

bedingen eine sehr kritische Einstellung zum
Frauensport. Eine regelmäßige Körpertätigkeit während
des ganzen Lebens, die ganz im allgemeinen die
Leistungsfähtgkeit der Frau erhöht, ist vorbehaltlos

zu empfehlen. Ausgewählte Freiübungen,
leichte Leichtathletik, Rhythmik, Eislauf, Schwimmen

sind geeignet, während Rad-, Ski-, Tennis-,
Reit-, schwerer Gelände- sowie Kampssport für
die Frau abgelehnt werden.*

Eine Beeinflussung des Körperbaus, oes
Typus kommt bei der erwachsenen Frau nicht mehr
in Frage. Dagegen soll im kindlichen Alter
vorhandenen Anormalien durch Heilgymnastik
begegnet werden. Die Keimdrüsen werden durch
sportliche lleberanstrengung stark beeinflußt: es
kann zum Ausbleiben der Menstruation, zu Un-
terentwicklnng der Gebärmutter kommen,
wodurch die Fortpflanzungsfähigkeit aufgehoben
wird. Einzelne Frauenärzte, die Studentinnen
verschiedener Hochschulen für Leibesübungen
untersuchten, konnten solches feststellen, während
andere Aerzte keine hemmenden Einflüsse auf
die Fortpflanzungsvorgänge fanden. In dieier
Frage besteht noch keine Klärung und es heißt
weiter beobachten. Dr. R e i st glaubt anhand
seiner sehr sorgfältigen Beobachtungen an Fälle
sportlich bedingter Sterilität infolge
Ueberanstrengung mit ihren Auswirkungen auf die
Keimdrüsen iind Störung der Einsenkung der
befruchteten Eizelle in der Gebärmutterschleimhaut.

Die reife Eizelle verläßt den Eierstock
etwa in der Mitte der Zeit zwischen zwei Men-
struationsterminen und wird bei eingetretener
Befruchtung die nächsten Tage zu ihrer
Einnistung gebrauchen, die bei körperlicher Ruhe
ungestört vor sich gehen kann. Sporttreibende
Frauen, die vergeblich auf eine Schwangerschaft
hoffen, sollen darum in der zweiten Hälfte des
Menstruationsintervalls sportliche Betätigung
vermieden uno körperliche Ruhe beobachten.

Sehr gefährdet sind der 1.-4.
Schwangerschaftsmonat, in welchen die befruchtete Eizelle
noch nicht genügend fest in der Gebärmutter
verankert ist. In dieser Zeitspanne soll sich
der Sport auf Wandern und ausgedehnte
Spaziergänge beschränken. Die vor der Schwangerschaft

sportlich geschulten Frauen vermögen die
statischen Anforderungen der Schwangerschaft,

* Es ist auch zu beachten, daß die Frauen ja nicht
einen eigentlichen „Frauensvort", sondern denselben
Sport wie der Mann betreiben ohne Rücksicht ans
die besondern Bedingungen des weiblichen Körpers.

sallen, das, was dazwischen liegt, zu kosten. Ernsthast

besorgte es, auf was es ankommt, nicht mehr,
schloß heiter das 'Ende an den Anfang, ein kleiner

Schalk oder ein kleiner Weiser. So vollkommen

ist sein Beispiel, daß keine Traner sich an
seine kurze Erscheinung besten mag. Wie die Glocken
in seitlichem Spiel kundtun und die Kinder in
unberührter Heiterkeit, sein Durchgang hinterläßt nur
Freude.

„'Es ist im Himmel", sagt eines der Kinder und
schaut hinaus in das tiefe Blau, wo ein durchsichtiges

Wölklein eben verschwebt.
A line Valangin

Heiweh
Weischt au, was 's heißt, diheime sy,
diheime sy und d'Berge gseh
die Matte all im Sunneglanz
und z'oberscht obe Firneschnee?
Weischt au, wie 's liebli tönt im Ohr,
wann jede dir „Gott grüezi" seit,
wann d' rede törfscht, wies Brunch diheim,
so frei, daß 's Herz chumm d'Freud vertreit.

Jetzt gau i zsriede wieder furt,
i d'Frömdi, wo 's kei Berg meh git,
und nimme, los, verstahscht warum?
es Hämpscli Heimeterde mit.

Und wann mi dann de Herrgott rücst
bevor i noinol d'Hcimet gseh,
dann gimmers bitti scscht i d'Hand,
hescht, 's Sterbe tuet dann minder weh.

Gertrud Scngcr-Hinder.

Hûàer
„Kaukasischer Sommer"

Das schwere Erleben der Gegenwart lastet aus
allen. Soll man nun, wenn man zum Buche
greift, Zerstreuung und freundlich ablenkende
Eindrücke suchen, oder gerade in Schilderungen von
Leid und Kummer nach deren sinnvoller Ueberwindung

schauen? Diese Frage läßt sich schwer objektiv
beantworten, beide Haltungen sind berechtigt, beide
werden ihre Befürworter finden. Wer Zerstreuung
sucht, lasse das Buch, das ich besprechen will, bei
Seite. Es gehören schon gute Nerven dazu, diesen
Leidensweg einer Frau mitzuempfinden. Aber wer
hinter dem Grauen die geistige Wirklichkeit sehen
kann, und Sinn für Führung und Glaube hat, der
greife zu dem Buch von Elisabeth Maria Rein
„Kaukasischer Sommer" (Verlag E. Salzer,
Heilbronn). Es ist die Geschichte des vorigen Krieges
und der russischen Revolution, oder besser gesagt
eines Abschnittes aus dieser Zeit, denn die
Verfasserin erzählt nur daS, was sie mit eigenen Augen
gesehen hat. Diese absolute Wahrhaftigkeit fesselt uns,
in der schlichten Erzählung ist nichts hinzugedichtet
worden, dadurch wird sie etwas trocken, ohne
künstlerischen Schwung, aber wertvoll als Dokument.
Das grauenvolle Geschehen, das geradezu
alttestamentarisch anmutet, vermag die reine und sein«
Frauenseele, die überall noch Liebe sieht und
Unglaubliches an Mut und Aufopferung vollbringt,
nicht anzufechten. In der siegreichen Unsterblichkeit

liegt der höchste Wert des Buches.
W. M. Bnhrig.

d. h. das Tragen der wachsenden Gebärmutter,
besser zu bewältigen, als die ungeschulten.

Viel besprochen ist die Frage, wie der Sport
den Geburtsvorgang beeinflußt, ob er die
Beckenbodenmuskulatur zu straff verhärtet, die für
den Durchtritt des Kindes ja weich und schlaff
zu sein hat, um sich später wieder zu straffen.
Auch diese Frage ist noch ungeklärt. Eine große
Anzahl von Sportlerinnen, darunter sogar
Wettkämpferinnen, haben gut geboren. Positiv
zeigen sich die Folgen sportlichen Trainings im
Verlauf des Wochenbettes, u. a. geringere Thrombosen-

und Emboliezahlen, wobei allerdings der
endogene, konstitutionsbedingte Faktor nicht
außeracht gelassen werden darf. Das heute fast
allenorts geübte Wochenbett-Turnen bezweckt ja
auch vor allem eine raschere Wiederherstellung
und eine Vermeidung der Thrombosenbildung.

Schlimm wirkt sich die sportliche Leidenschaft
allerdings aus, wenn sie die Frauen bewußt
von der Schwangerschaft abhält oder zu
unsinnigen Uebertreibungen führt wie im Falle der
jungen Frau, die im 7. Schwangerschaftsmonat
einen Kopfsprung vom Sprungtnrm ans machte,
was zum vorzeitigen Blasensprnng und zur
Geburt eines toten Kindes führte! In der Schwangerschaft

betriebener Skisport ist nicht selten
Anlaß zu Fehlgeburten. Es heißt also hier vor
allem Maßhalten und die Vernunft walten
lassen. Nach dem Wochenbett dars auch der Sport
wieder aufgenommen werden, soweit er sich mit
dem Stillen in Einklang bringen läßt. Es wurde
beobachtet, daß Schwimmen die Milchbildnng
gelegentlich erhöhen kann.

Sozusagen alle Referenten und Referentinnen
stehen dem sportlichen Wettkampf der Frau
eher ablehnend gegenüber. Es werden sich ja
auch stets nur wenige Mädchen und Frauen
finden, die die notwendigen körperlichen
Voraussetzungen und die für das harte Training
erforderliche Zeit besitzen, um sich dem Wett-
kampfsport zu widmen.

Zwei sportlich sehr erfahrene und tüchtige
Aerztinnen, Dr. Walther und Dr. Schönholz

er, wünschen weitere Entfaltung des
Fraucnsports unb empfehlen: Leichtathletik,
Wald- und Qnerfeldcinläuse, Footings, Schwimmen,

alle Bällspiele, Tennis, Skilauf, Belo-
fahren wird als zu einseitiger Sport betrachtet,
Dauer- und Schwerleistungcn werden durchweg
abgelehnt, ebenso der Skisprnng wegen der harten

Erschütterung beim „Landen" und das Reiten

mit seiner Dauer-Erschütterung.
Ein ganz vorzügliches Referat wurde von

Helene Stucks, Seminarlehrerin in Bern, ge-
balten über die Beziehungen zwischen Ethik und
Sport im Leben der Frau, dessen feine und
tiefe Gedankengänge zur Erkenntnis führten, daß
gut ist, was lebensfördernd ist.

Die sportärztliche Kommission des schweizerischen

Landesverbandes für Leibesübungen und
die Verbindung der Schweizer Aerzte habe» sich
mit der Veranstaltung dieses Kurses ein großes
Verdienst erworben. Die turnerische und sportliche

Betätigung der Frau begegnet ja
zunehmendem Interesse; ihre

Berechtigung ist unbestritten
und die Klärung der verschiedensten Fragen wird
sich segensreich in weiten Kreisen von Mädchen
und Frauen auswirken. Hoffen wir, daß künftig
dem Turnunterricht d e r Mädchen in den
Schulen, in der Freizeitgestaltung der Erwerbstätigen,

im Leben der verheirateten Frau und
Mutter die gebührende Aufmerksamkeit gewidmet

werde.
Dr. med. Paula Schnitz- Bascho.

Um das Schulturnen der Mädchen
Im Jahre 1940 hat der Bundesrat ein Postulat,

das sich für die Einführung des obligatorischen
Turnunterrichtes der Mädchen einsetzte,
abgelehnt. Die Hoheit der Kantone sollte unangetastet
bleiben. Aber in den hoheitsvollen Kantonen ist noch
lange nicht überall die Erkenntnis ausgegangen, daß
passendes systematisches Turnen eine wichtige
Angelegenheit auch in der Mädche n erziehn

n g ist. Sogar der fortschrittliche Kanton Bern
z. B. kennt in seinem Primarschiilgesctz das Mädchenturnen

nicht. Gemeinderäte und Schulmänner konnten

dort auf eine Umfrage der bernischen Direktion
für Unterrichtswesen noch 1939 u. a. erklären: „Gute
Hausfrauen werden nicht auf dem Turnplatz herange¬

bildet." „Die Mädchen haben bei HauS- und
Feldarbeit genügend Gelegenheit zu körperlicher Betätigung."

Auch in Kantonen, die obligatorischen
Mädchen-Turnunterricht eingeführt haben, soll es in
einzelnen Gemeinden noch schlimm bestellt sein, sei es,
daß man behauptet, keinen passenden Turnplatz oder
keine geeignete Lehrkraft zu haben. Könnte oa nicht
eine Wandcrlehreriii sür mehrere Gemeinden
zusammen in Frage kommen, wie es z. B. der Kt.
Obwalden sür das Knabenturnen eingeführt hat.
Dies vor allem dort, wo man aus weltanschaulichen
Gründen die Mädchen nicht vom Turnlehrer
unterrichten lassen will.

Wir denken, die Frauen in allen den 3000
Gemeinden unseres Landes sollten zusehen,, daß den
Mädchen srüh und richtig „ihr" Turnen ermöglicht
werde. Können sie dies nicht innerhalb der Schul-
pflegen befürworten, weil man die Frau noch draußen
läßt, so werden sie. wo ein Wille ist. den Weg doch
zu den Schulgcwaltigen der Gemeinde sindcn.

Die Schweizer Turnerin
Wir haben eine Leiterin des großen

Schweizerischen Frauenturnverbandes gebeten, uns in
einigen Worten etwas über die Gesinnung der
Turnerinnen zu sagen, und sie schreibt:

Ich habe das Gefühl, mit diesen Zeilen der
Gesinnung der Schweizerturnerin zuwider zu
handeln, "denn das Charakteristische an ihr ist
;a gerade, daß sie die vielen und großen Worte
nicht liebt! Eine Gesinnung der Tat, der
Kameradschaftlichkeit, der Hilfsbereitschaft allen
gegenüber, die schwächer sind — das ist es, was
aus unsern Mädchen und Frauen innerlich starke
Menschen machen kann, deren körperlicher
Anmut nichts Gemachtes mehr anhaftet. Echtheit,
Wahrhaftigkeit muß jede Turnerin von sich selber

fordern. Sie ist sich froh ihrer Kraft
bewußt, weiß aber auch um deren Grenzen, und
sie gesteht fie sich und den andern freimütig
etn. So wird sie ein verläßlicher Mensch, der
am richtigen Platz und im richtigen Moment
sich einsetzt.

In einem der Bereine des

Schweizer. Frauenturnverbandes,
der gegenwärtig ungefähr 35,500 Mitglieder
zählt, erlebt die Turnerin wahre Gemeinschaft,
hat wertvolle Gelegenheit, Schwächen und
Untugenden an sich selber zu bemerken — du siehst
dich nirgends klarer als im Spiegel der andern!
— und kann sich die Seele gesundbaden in
harmloser Fröhlichkeit, die dem Körper gewiß
auch nützlich ist. Möge die Gesinnung der Schwei-
zerturncrin überall im Lande angetroffen werden!
Seien wir stolz darauf, wenn es heißt: Zuverlässig,

hilfsbereit und kameradschaftlich, eine
echte Schweizerturnerin! G. I.

Von Büchern

Wandern ist gesund

Räch diesem Grundsatz verfahrend muntert Dr. Max
Seng er in einem possierlich illustrierten Hest de'c

Schweizer Freizeitleitnncien (Pro Juventute-Verlag
Zürich) „Vom kröhlichen Wandern" die Jugend zur
Marschfreude ank. Damit er nicht nur den Füßen,
sondern auch den Augen die Wanderfreude ver-
schaise, gibt Dr. Senger eine Reihe orientierender
Bücher an, die man mit Gewinn durchblättert,
bevor man ein Schmeizergebiet aussucht. Die
Jugendherbergen werden anempfohlen: über Ausrüstung,
Hilfe bei möglichen Zwiicheniälleu erfährt man auch
allerlei Genaues und schließlich wird geraten, sich,

wenn man in fröhlichen Gruvpen wandern will, einen
Obmann zu wählen, der dann allerdings mehr
Arbeit als Vergnügen bat. dastir aber die ganze Schav
gni führt und versorgen wird.
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Diplomierung treuer Hausangestellter
(Einges.) Die Sektion Zürich des Schweiz.

Gemeinnützigen Franenvereins lädt Familien und
Hauschaltungsvorstände, Mitglieder und NichtMitglieder des

S. G. F. ein, sie möchten ihre langjährigen, treuen
Hausangestellten zur Diplomicrung durch den
Schweizerischen Gemeinnützigen Frauenverein anmelden.

Fünf Dienstjahre bei derselben Familie berechtigen

zum Bezug des Diploms, zehn Dienstiahre
zum Bezug der silbernen Brosche oder des nlbernen
Anhängers, fünfzehn Dienstjahre zum Be ug eines
silbernen Kaffeelöffels oder des silbernen Bleistiftes,
zwanzig Dienstjahre zum Bezeig des silbernen
Eßbesteckes oder der silbernen Uhr (Herren- oder
Damenuhr). Für dreißig und mehr Dienstjahre
wird das Ehrendiplom verliehen.

Vereinsmitgliedcr erhalten die Auszeichnung für
ihre Angestellten zu ermäßigten Bedingungen. Nicht-
mitglieder haben sür die Auszeichnungen einen etwas
höheren Beitrag in den Divlomierungsfonds zu
entrichten. ^ Die Diplomierung findet jeweils nur aus
Weihnachten statt. "

-

Für Stadt und Kanton Zürich sind die
Anmeldeformulare und Bedingungen zu beziehen bei Frau

Ruff-Füchslin- Schloßgasfe 4, Zürich (Telephon
3 95 29). Die Anmeldungen sind bis spätestens 31.
Oktober a. c. schriftlich an die angegebene Adresse
zu richten. Die Präsidentinnen aller zürcherischen
Sektionen des S. G. F. ncbmen Anmeldungen
entgegen. Nach dem 31. Oktober eingehende Anmeldungen

können aus kommende Weihnachten nicht mehr
berücksichtigt werden.

Kurse und Tagungen

(Einges.) Im Bolksbildungsheim Casoja, Lenzer-
Heide-See, Graubünden, beginnt am 25. Oktober
wieder der übliche Winterkurs auf Hauswirts

chaftlicher Grundlage. Er dauert fünf
Monate und soll die Kursschülerinnen, die von 18
Jahre» an Ausnahme finden, in alle hauswirtschaftlichen

Arbeiten gründlichst einführen. Darüber hinaus

werden die Mädchen unter der Führung von
speziellen Referenten angeleitet, tiefer in die Fragen

und Aufgaben, die das Leben bringt, einzudringen.

Auch dem Sport, der Pflege der Geselligkeit,
dem Singen und Musizieren wird große Beachtung

geschenkt. Die Mädchen sollen in der guten Höhen-
lufl .rüstig ue.den sodaß sie nach m gelaufener Kurszeit
erholt und srisch an ihre Arbeit zurückgehen, oder auch
eine neue, eine Berufslehre beginnen können.

VersammlungS-Anzeiger

Zürich: Lpceumclub, Rämistr. 26. Montag, 4.
Oktober, 17 Uhr: Mme. Marguerite Peyrol-
l a z, prok. cls pkc>uài<gus: ILírarirrouio st l'sx-
pression clans I» langue kranyaise.

Redaktion
Allgemeiner Teil: Emmi Block». Zürich S, Limmat

straße 25, Telephon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herzoa-Huber, Zürich, Freuden-

berastraße 142, Telephon 812 08.

Verlas
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. med. d. o Elie Züblin-Sviller, Kilchberg.
(Zürich).
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Anmeldungen müglickst bald an das Zekreteriet
Ivinglistr. s, Zt. Lallen. Programme daselbst er-
bâltiick x.suss.

^Isdv5gsdan
eaxst» ad oeutsedlanci uns poeiugal

Srdvslnasrdmala Spscl« - auclc«e - »

?«« - Scdolcol»»»

kîelsedllro ^lirlci,

ikusIsge-Orcknung! lcommsn6Isrt
êtsnp I-lauptmsnn Knsolit unci inspiziert

à WZsolis seiner Kompsgnis,
un6 Tante Zâ»Us's Tksoris
Itslslirt suok 6sn Lolcleten-Krels:

erzeugt clss sekünsts Weiss!

àtsInsôsâ-LièickìsàSe

kodieren 5îe selbst
b»I6 vercien Sie spüren, vas mit
àdrosis an Qesckmsck unâ I^âkr-
vert Zevonnen unâ «n Qelcj gespart
veräen kann. ^cdten Lie avk àn
seinen sllöen k^uLAesckmack.

Wo kauft Sie 5rau

in Zürich?

alt» IllictssngorSt« nur von
î«a«»oki»i^a»«v » «IN ao.
k4Sscbeierstr. 44 2iirick l

Vàà //e «M öe/ à K/öett
SÄ Sâ/cketà?

Dann kommen 8i» ins sltbevZkrte Lpeiialkaus
». sc«i»ioi.e« » cie. kv.
Ittelet«, ötüklegasse 9, Telepkon 2 2169

Anfertigung nsck ölass

I?stk»usbr0cks, 2i0r!cb

^ur ^rAân^unF unci

^rnsuerunA liirss

Nllllllll'l'illll
offeriere ioii meine

vor^üZiicflsn

fieîîîlîH-

ülnisttlieii
eiv-nio

8ielik!sisl)b

kindsbraton
8anliv.ckpaste

ssarmerlio,sob pastete
Zlungentranvben
Wienergulascb
ftuft-V/ürstll
flsisobkäse

8unkttre.e Konserven
Kan.nobenpaste

Kaninobsntieisokpastelk
k/Iastganspaste

A/'e/e äs/'»rtailt

Sinaalstuncisn, gröLsr» unci klein» cZruppon

für Oamsn, jung» blädebsn und Kindar

In allen Filialen
u.t.«bsnsmiUsigssckàkt»nà

neuest» Woll- unci Loicionstoff»

sparte Qarnituron

u/?c/
i><?i

/Và ^/sccrscc^/r?r
Äuckr'o U7o//rî>ac/is/rcigîe Z a, t>. Zfouen

7e/.

Obei'lctelclei'
fui- alte kerufe

^lauskaltungs-
sciiunDen

ina Speilaüraus
— Oktaler' —
keKiuvvco ts à > i-ci..

Spsaialkàtsn in kftoisek-

unci Wursìkonssrvan

VdSt

5s/t ansà/!/>r a/rg ts//sàr
»'s// >'o/'ts,7^a/r ,n an-/ Sva/Ztät

lZknelextîl- u. Zeltencouponz
immer tackellos Aekieicket, venn 8ie Ikre (àsickerobe

bei cker destbeksnnten

I-t.Zâ S0SS. k««f. ISS1

cdemlsck relnIZen ocker kàrbea lessen

p»ssl»n«n, osicstlensn, Irnpra»nl»n«n.
VeppllNrsinIgung

rlllslen In TSrlcNî ôectciclstrsàe o, l eiepkon 225S6
U^genccslrsàe 00. Ici. S204I : Stsniplcnbgcvslr. 'K.. Ici. e?S02!
rorcvàstzc o?. Ici. Z0?N: Stocicerstro^e 45. lel. Z24ÜI.

Sdlsgon In Ner xsnrin »«»l»

MkMUîMîilîlIkWiîlIkîlIIIIIll
8Slj!IIl«!Il!îIIîI'ÌII»IIlIIIII

empiieliit allen blütteru unci soicben. die es ver-
cken, seine gut ausgebildeten Lkiegerinnen. boigende
Ztsllenvermittlunysn erteilen gerne Auskunft

Sektion A ars u- kokrsrstralZe 24, IsI.2Z»S7

„ S a sel- ?rloltsnsgass»SS, TeI.2Z0t1

„ 0 e r n - Saknftotplati 7, 7»1.3 Z> 30

„ Zt.Vellen-Unt. Sradan Sb, Tel.2 3340

„ 0 r I el, - As>lstrake so, Tél. 2 40 00
p I54ZS (Z

ksrsnott (srsnott
tut Parkett un«I lalaict vvkl î

vas sparseme IZodenpklegemittel der Zirm»

Or. bandolt ^.<3., /okingen

QlSnrt und reinigt,

ist sparsam und bz'gienisck

Aâ?îe ne« KeSsreii
füllten Lie sick nacd unserer pukpriozet
Lckmerzilose, individuelle öekandlung mit er-
lrisckendem knkdait p>». 2.ZV

Aêutteiâre Lalsn
oatintioketraa« 77, 7«I. S 2Z Z»

neben Ozksr V/eder

Slger Kattee
ist sexisbig unci zut

n/ìnseiece.vcitii
I.ebensmittel-eroa>mport

(ZutsndorgstraiZs3 Msispbon 2273S
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